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VII. 
Ein Fluchtplan. 


In den nun folgenden Wochen erhielt Woltmann von 
Bien möglichen Menſchen Nachricht. Nur von Herma kam 
nichts. 

Um ſo mehr beſchäftigte er ſich mit ſeinen Fluchtge⸗ 
danken, die er nun auch ſeinen beiden Freunden gegenüber 
zugab. Er mußte das tun, da er wiſſen wollte, ob er an ſie 
Geld ſchicken laſſen könne. 

Beide wieſen es ab. Aber ſie verſchafften ihm die 
Namen zweier anderer Kameraden, die völlig vertrauens⸗ 
würdig waren. 5 

Tatſächlich erhielten dieſe einige Wochen ſpäter die 
erſten hundertfünfzig Rubel. Woltmann ſenior ſchien zu 
ahnen, was in ſeinem Sohne vorging, und er hatte als Ab⸗ 
ſender Angeſtellte ſeiner Bank zeichnen laſſen. So wußte 
jein Sohn, daß die Sendungen von ihm kamen; während es 

x den Rufen verborgen blieb. — Kuppelwalder und Hatfeld 
hatten durch ihre Abweiſung deutlich zugegeben, daß fie eine 
Flucht planten. 

Es überraſchte Woltmann nicht, als Kuppelwalder auf 
einem Spaziergang mit ihm plötzlich franzöſiſch zu ſprechen 
begann. — 

Er antwortete in derſelben Sprache und bewies ihm, 
daß er fie wirklich meiſterhaft beherrſchte. Kuppelwalder 
ſelbſt hatte ſeine Kinderjahre in Frankreich verbracht und 
ſpäter ein Jahr an der Sorbonne ſtudiert. Graf Hatfeld 
2 jo wie Woltmann eine franzöſiſche Gouvernante ge- 

abt. l 

Auf franzöſiſch weihte Kuppelwalder Woltmann in ihren 
Plan ein, und dieſer war überraſcht von der Genialität 
des Entwurfs. 

Beide wollten ſich Zivilkleider verſchaffen und Legitima⸗ 
tionspapiere als Mitglieder der Beſatzung des franzöſiſchen 
Quartiers von Tientſin. Kuppelwalder, der ein Jahr ge⸗ 

richtliche Medizin ſtudiert hatte, wollte als Arzt auftreten, 
während der junge Graf Hatfeld einen Unterleutnant der 
Polizei darſtellen ſollte. Beide hatten Marſchordre erhalten, 
nach Frankreich zurückzukehren, um Frontdienſt zu leiſten. 
aß fie über Sibirien nach Haufe fuhren, war nur ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Freilich führte dieſer Weg auch über Schwe⸗ 
den. Selbſt für die Beſchaffung der Papiere hatte Kuppel⸗ 
walder geſorgt. Im Mannſchaftslager befand ſich nämlich 
ein Wiener Lithograph, der gegen ſchweres Geld vorzüglich 
gedruckte Ausweispapiere lieferte. Freilich mußte man ihm 
einen richtig geſchriebenen ruſſiſchen oder andersſprachigen 
Text geben. Er konnte mit Feder und Tuſche auf einem 
weißen Bogen irgendeinen amtlichen Titelkopf zeichnen, der 
wie geoͤruckt ausſah und ſo gut gemacht war, daß ein ſehr 
ſcharfes Vergrößerungsglas nötig war, um die Fälſchung zu 


(6. Fortſetzung.) 


entdecken. Ausgangsſcheine mit dem Stempel der Gefäng⸗ 
niskanzlei ſtellte er in etwa zehn Minuten her. Die größte 
Schwierigkeiten für ihn war, die vielen Schnittfehler der 
ruſſiſchen Kautſchukſtempel, die ungemein nachläſſig ausge⸗ 
führt waren, einigermaßen nachzumachen. Bald hatte er 
das aber auch herausbekommen, und da er ungemein vor⸗ 
ſichtig war, kamen die Ruſſen wirklich nicht auf den Ur⸗ 
ſprung dieſer Fälſchungen. 

Die Paßphotographien lieferte ein Kamerad, der einmal 
auf dem Markt in Omſk ein halbzerbrochenes Opernglas 
gekauft hatte und daraus einen ſehr brauchbaren Photo⸗ 
apparat gemacht hatte. — — 

„Die Sache iſt gut vorbereitet, hat alſo eine gewiſſe 
Ausſicht auf Erfolg, und wenn du mithalten willſt, ſo iſt 
auch für dich bei der Tientſiner franzöſiſchen Polizei noch 
ein Platz,“ fügte Kuppelwalder lächelnd hinzu. 

Der erſte Gedanke Woltmanns war, das Angebot mit 
Dank zurückzuweiſen. Im nächſten Augenblick beſann er ſich 
eines beſſeren und nahm es an; die Sinnloſigkeit einer Zu⸗ 
rückweiſung war zu augenfällig. 

Vor allem konnte er ja wirklich keinen ſtichhaltigen 
Grund angeben, ohne zu verraten, daß er ſeine Flucht auf 
der Kenntnis der ruſſiſchen Sprache aufbauen wollte. Die⸗ 
ſes Geheimnis aber wollte er unbedingt bewahren. Hätte 
er aber verzichtet, ohne einen Grund anzugeben, dann hätte 
er ſeine Freunde unnötig beleidigt. 

Und dann — je mehr er darüber nachdachte, deſto aus⸗ 
führbarer erſchien ihm der Plan der beiden. Beſonders 
wenn er ſelbſt daran teilnahm; er verſtand ja jedes Wort, 
das die Ruſſen in ihrer Umgebung ſprechen würden. Er 
konnte ſeine Kameraden warnen, wenn irgendein Verdacht 
auftauchte. Ja im äußerſten Fall war er ſogar imſtande, 
die Kenntnis der Sprache zu verwenden. Er konnte ſogar 
als ruſſiſcher Begleitoffizier mitgehen. Das machte die 
Sache noch wahrſcheinlicher. 

Er beſchloß, noch ſehr ernſtlich darüber nachzudenken. 

Zwei Tage ſpäter ſagte Kuppelwalder zu ihm: 

„Heut' mußt du dich gut raſieren. Um halb zwei wirſt 
du photographiert.“ b 

Damit ließ er ihn ſtehen und ging weg. Das war keine 
Unhöflichkeit, ſondern Vorſicht. Auch mit Hatfeld verkehrte 
Kuppelwalder in der letzten Zeit weniger. Was mitzuteilen 
war, konnte gewöhnlich in ein, zwei Minuten geſagt wer⸗ 
den. Dann ging jeder ſeines Wegs. So wurde kein Miß⸗ 
trauen wachgerufen. 

Um halb zwei Uhr mittags ſtand plötzlich Kuppelwalder 
vor Woltmann f 

„Komm mit!“ 

Woltmann folgte ihm. Sie gingen durch den Korridor 
zu einer Einzelzelle mit einem großen Fenſter, durch das 
gutes Licht fiel. Die Zelle war einem höheren öſterreichi⸗ 
ſchen Offizier zugeteilt worden, der aber im Augenblick nicht 
anweſend war. } 

„Raſch, Woltmann, zieh dir dieſe Bluſe an!“ 

Dabei reichte ihm Kuppelwalder eine Militärbluſe, die 
ausſah, als ob ſie für einen Narrenabend vorbereitet ſei. 

Sie erinnerte an eine franzöſiſche Bluſe, doch war alles 
daran aus Papier oder Karton und mit Waſſerfarben be⸗ 
malt. Woltmann zog ſie wortlos an, dann ſtellte ihn Kup⸗ 
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vpelwalder gegen die Wand, drückte ihm eine Kappe & 
* ſagte: . ie Sage 
o, nun ſchau einen Augenblick auf den Kleid 
in der Ecke!“ 5 e 4 ige 
Dabei öffnete er die Tür und ließ einen Kameraden 
herein, den Woltmann vom Sehen wohl kannte, mit dem 
er aber bisher kaum geſprochen hatte. Dieſer holte den 
Photoapparat unter ſeinem Mantel hervor, ſtellte ihn raſch 
ein, ſagte: „jetzt!“ und ſtülpte drei Sekunden ſpäter den 
Dee über die Linſe. 
en wollte er hinausgehen, als drei e, ſchnelle 
Schläge an die Tür alle erſchreckten, e 
„Verdammt, Inſpektion kommt!“ rief Kuppelwalder, 
„was tun wir nun?“ j 


Woltmann erfaßte die Situation blitzſchnell. Ein Griff 


nach dem Apparat, den er raſch aber vorſichtig packte, und im 
nächſten Augenblick war er halb unter dem Bett, als er 
Kuppelwalder ſagen hörte: 

„Danke ſehr, Woltmann. Du kannſt ſchon wieder her⸗ 
vorkommen. Es war nur Hatfeld, der geklopft hat. Ent⸗ 
ſchuldige, daß wir dich ſo auf die Probe ſtellten, aber auf 
Geiſtesgegenwart kommt eben ſehr viel an!“ 

Keinem der drei fiel es ein, den ganzen Vorgang als 
lächerlich anzuſehen. 

Zwei Tage ſpäter zeigte Kuppelwalder Woltmann das 
Bild. Der konnte ſeinen Augen kaum trauen. War er das 
wirklich? Es war ein Bruſtbild, das ihn in einer gutſitzen⸗ 
den Uniform als franzöſiſchen Polizeileutnant zeigte. Die 
Uniform und die Kappe ſahen ſo echt aus, wie man es über⸗ 
haupt nur wünſchen konnte. Das verkleinerte photo⸗ 
graphiſche Bild hatte die Maskerade zur echteſten Wirklich⸗ 
keit umgeſchaffen. 

Woltmann bewunderte das Organiſationstalent ſeiner 
Freunde; und ihr Plan gefiel ihm immer beſſer. 


VIII. 
Die Räder des Schickſals. 


Der Sommer des Jahres 1915 war angebrochen. 

Woltmann, der beſchloſſen hatte, an der Flucht ſeiner 
beiden Freunde tatſächlich als franzöſiſcher Polizeileutnant 
teilzunehmen, hatte ſich ehrlichſte Mühe gegeben, alle Vor⸗ 
bereitungen hierzu fo genau wie möglich zu treffen. Fr 
übte ſich täglich im Franzöſiſchen, indem er bald mit dem, 
bald mit jenem Kameraden, der dieſe Sprache beherrſchte 
oder wenigſtens radebrechte, eine Plauderſtunde verbrachte. 
Im geheimen las er nun öfters halblaut ruſſiſch. 

Alles war vorbereitet. Die Papiere waren in Ordnung. 
Bei einer deutſch⸗ruſſiſchen Familie in der Stadt lagen 
Zivilkleider bereit, und die drei warteten nur auf einen 
günſtigen Augenblick, um auszubrechen. 

Woltmann trug ſchweigend die Tatſache, daß er von 
Herma noch immer nichts gehört hatte, und erwartete alles 
von einer mündlichen Ausſprache, auf die er hoffte. Er 
glaubte feſt an das Gelingen des Fluchtplanes. 

Zu ſeinem Schrecken hatte er in den letzten Tagen ſeſt⸗ 
ſtellen müſſen, daß er ſich nicht ſo wohl und geſund wie ge⸗ 
wöhnlich fühlte. Es war ja nicht arg, aber immerhin fühlte 
er ſich wie zerſchlagen und abgemattet. Er wußte nicht recht, 
was mit ihm los war, und da er damit rechnete, daß die 
Sache bald vorüber ſei, verſchwieg er ſie ſeinen Freunden. 

Ein arger Schlag traf die Verſchworenen, als ſie eines 
Tages von einem Spaziergang nach Hauſe kamen und Wolt⸗ 
manns Koffer nicht auf ſeinem Platz fanden. Sie waren 
etwa zwei Stunden fortgeweien. Sie hatten nämlich die 
Erlaubnis, in Gruppen — unter Bewachung — in die Stadt 
zu gehen, um Einkäufe zu beſorgen. Nach langem Suchen 
fand ſich der Koffer in einem verſteckten Winkel des Gebäu⸗ 
des. Er war erbrochen. Doch war von dem Inhalt nichts 
anderes genommen als der Umſchlag, worin Woltmann 
ſeine Barſchaft geborgen hatte. Es waren beinahe zwei⸗ 
tauſend Rubel; und das Argſte war, daß er darüber gar 
nicht ſprechen durfte, denn ſonſt hätte er ſich verraten. 

Raſch wurde ein Kriegsrat gehalten und beſchloſſen, 
einen Monat zu warten, um die folgenden Geldſendungen 
noch zu beheben. 

Drei Wochen ſpäter kam ein neuer Schlag für Wolt⸗ 
mann, unvergleichlich ſchwerer als der erſte. Die Poſt 
brachte ihm eine Briefkarte, und mit verſtändnislos ſtarren 
Augen, vor denen die Buchſtaben rieſengroß und höhnend 
brannten, las er die Worte: * 


— 


* Ta Et" 
Lieber Herr Willi! 

Wie furchtbar ſchwer fällt mir die Nachricht, Ihnen 
die traurige Mitteilung machen zu müſſen, daß Ihr ver⸗ 
ehrter Vater heute um 8 Uhr früh nach ganz kurzem 
Todeskampf ſanft entſchlafen iſt. Das Schickſal hat Sie 
letzt in eine harte Schule genommen! Vielleicht hilft es 
Ihnen auch, den unendlich ſchweren Verluſt zu tragen. 

Betreffend der Abhandlung der Erbſchaft und FJüh⸗ 
rung der Bank erbitte ich Ihre Verfügungen. 


Mit tiefgefühltem Beileid 
Ihr 


* 


Karl Holzhauſer.“ 


Woltmann hielt die Karte in der Hand und ſah ſie an. 
Ihm war es, als ob das ganze Blut ſeines Körpers zu 
ſeinem Kopf drängte. In ſeinen Ohren begann es zu ſum⸗ 
men und zu ſauſen. Kraftlos ließ er das verhängnisvolle 
Stück Papier aus ſeinen Händen fallen. Kuppelwalder, der 
in der Nähe ſaß und ein Buch las, blickte eben auf und flog 
mit einem Sprung auf ihn zu und ſchlug die Arme um ihn. 
So behütete er ihn vor dem Fallen. Mit der Rechten griff 
er nach dem Tiſch und erfaßte einen Teekeſſel mit kaltem 
Tee. 

Er zwang den Schnabel des Keſſels zwiſchen Woltmanns 
Lippen und goß ihm einige Schlucke in den Mund. Wolt⸗ 
mann ſchlug die Augen auf, und aus feiner tieſſten Seele 
rangen ſich die Verzweiflungsworte: 5 

„Boſche, Boſche, fa tſchto vſſo eto!?“ („Gott, Gott, warum 
das alles!?“ 

Er hatte ſie vor ſich hingehaucht in der Sprache, in der 
ihn die Mutter gelehrt hatte zu beten, in der er die erſten 
Worte geſtammelt hatte, und zu der er immer wieder zu⸗ 
rückkehrte, wenn er in Schmerz verſunken war, und in der 
er ſicher einſt auch ſeine letzten Worte ſprach, wenn ihn das 
— aus dem Ringen und Irren dieſes Daſeins ab⸗ 

ertef. 

So leiſe die Worte aus feinem Munde gekommen waren, 
Kuppelwalder hatte ſie doch gehört; und wenn er ſie viel⸗ 
leicht auch nicht verſtanden hatte, ſo wußte er natürlich doch, 
daß ſie ruſſiſch waren. Vor Erſtaunen hätte er beinahe den 
Teekeſſel aus der Hand fallen laſſen. Doch er faßte ſich 
raſch, ſtellte ihn weg und hob die Karte auf. 

Woltmann ſah ihn mit einem Blick an, der ihm in die 
Seele ſchnitt, und ſagte: 

„Lies ſelbſt!“ 

Er las die Zeilen, und ſeine Hand ſuchte die Rechte 
Woltmanns und drückte ſie kräftig. 

„Armer Willi“ 1 

Es waren nur zwei Worte, aber der Ton ſagte alles. 
Geheimhalten ließ ſich die Sache nicht, und Woltmann litt 
in den nächſten Stunden unſäglich unter den Beileidsbe⸗ 
zeugungen ſeiner Kameraden, ſo gut gemeint dieſe auch 
waren. Am liebſten wäre es ihm geweſen, wenn alle ihn 
in Ruhe gelaſſen hätten. 

Er konnte keine Tränen finden und ſaß ſtundenlang 
ſtarr und apathiſch in einer Ecke, ohne ein Wort zu ſprechen. 

Dann legte er ſich auf ſein Lager und wandte den 
Kopf zur Wand; aber er ſchlief nicht. Er hatte Todes⸗ 
ahnungen — und er freute ſich darüber. 

Kuppelwalder ſah ſich das einige Tage ruhig mit an — 
ſchweigend, unaufdringlich und ſtets hilfsbereit. Und 
wenn er wegging, löſte Hatfeld ihn ab. Als er aber ſah, 
daß Woltmanns Zuſtand eher ſchlechter als beſſer wurde, 
beſchloß er einzugreifen. Eines Tages ſetzte er ſich zu ihm 
hin, und es gelang ihm, Woltmann ſo weit aufzurütteln, 
daß er ihm einige Fragen beantwortete. 

Er lenkte Woltmanns Aufmerkſamkeit auf den letzten 
Satz der Briefkarte und legte ihm nahe, doch wirklich Ver⸗ 
fügungen betreffs der Erbſchaft und der Bank zu treffen. 
Woltmann erklärte, daß der erſte Prokuriſt, der ſchon mehr 
als einundzwanzig Jahre in der Bank tätig ſei, vollkommen 
verläßlich ſei, worauf ihm Kuppelwalder den Rat gab, dann 
doch dieſem Manne die nötigen Vollmachten zu geben. 

Woltmann ſtimmte zu, und Kuppelwalder verfaßte die 
Urkunde. 

Ganz unerwartet zeigte Woltmann dabei plötzlich reges 
Intereſſe. Er änderte mehrere Beſtimmungen und dehnte 
vor allem die Machtbefugniſſe des Prokuriſten Holzhauſer, 
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den et zum Direktor der Bant ernannte, do welt aus, dos 


er praktiſch völlig unbeſchränkt handeln konnte. 
„Mein Vater hat ihm vertraut, und er hat dieſes Ver⸗ 
trauen nie getäuſcht. Ich wüßte keinen beſſeren Mann für 
dieſen Poſten.“ 

Als zwei Tage ſpäter der amerikaniſche Vizekonſul, der 
damals die Belange der Sſterreicher vertrat, zur Inſpektion 
ins Lager kam, unterſchrieb Woltmann vor ihm die Urkunde. 
Er beglaubigte die Unterſchrift und verſprach, das Stück auf 
diplomatiſchem Wege nach Wien zu ſenden. 

Danach erloſch die aufflackernde Teilnahme Woltmanns 
wieder, und er ſank in die alte Starrheit zurück. 

Gerne hätte ihn Kuppelwalder wegen der ruſſiſchen 
Worte zur Rede geſtellt. Aber ein gewiſſes Feingefühl hielt 


— ihn zurück. Er wollte ſich nicht in die Geheimniſſe ſeines 


Freundes eindrängen. Doch die Sache gab ihm viel zu den⸗ 
— ohne daß er imſtande geweſen wäre, eine Erklärung zu 
nden. r 

Wohl verſuchte er noch öfters, den Lebenswillen Wolt- 
manns wachzurütteln. 

Der Erfolg war wenig ermutigend. Woltmann ſetzte 
feinen Bemühungen den ruhigen Widerſtand eines Menſchen 
entgegen, dem alles gleichgültig, ja ſogar widerwärtig iſt. 
Einmal brachte er noch einen Funken von Energie auf, aber 
nur um Kuppelwalder bösartig anzufahren, daß er ihn in 
Ruhe laſſen ſolle. Gleich darauf beſann er ſich und ſagte: 

1 heil du meinſt es ja gut, aber ich fühle mich nicht 
wohl!“ i 

Dann ſetzte er ſich wieder auf ſein Bett wie ein ge⸗ 
ſchlagener Hund. Tagelang ſchon hatte er faſt gar nichts 
mehr gegeſſen. Er machte den Eindruck eines Tieres, das 
ſich verkriecht, um zu ſterben. Was ihm fehlte, wußten weder 
er ſelbſt noch Kuppelwalder. Immer deutlicher aber wurde 
es, daß nicht nur Kummer die Urſache von Woltmanns Be⸗ 
nehmen war. Irgendeine Krankheit ſchien in ihm zu ſitzen, 
und Kuppelwalder nahm ſich vor, am nächſten Tage den 
Arzt auf Woltmanns Zuſtand aufmerkſam zu machen. 

Er meldete ſich alſo am Morgen zum Spitalbeſuch und 
ging um 10 Uhr vom Lager weg. 


(Fortſetzung folgt.) 


Margot verabſchiedet ſich. 
Skizze von Joſeph Buck⸗Fürſtenfeldbruck. 


Sie begegnen ſich täglich morgens kurz vor acht Uhr, 
faſt immer an der gleichen Stelle. Rudolf geht in die Vor⸗ 
leſung auf die Univerſität und ſie — ſo vermutet er wenig⸗ 
ſtens — in irgend ein Bureau. 


Das hübſche Mädel gefällt dem Studenten, und er möchte 
es längſt gerne anſprechen, aber er verſchiebt den Entſchluß 
dazu von einem auf den anderen Tag. Nicht etwa aus Angſt, 
ſondern aus einem unbeſtimmten Gefühl heraus, die täg⸗ 
liche Freude — er freut ſich tatſächlich jeden Morgen auf die 
kurze Begegnung — könnte ſich in eine Enttäuſchung ver⸗ 
wandeln, die Wirklichkeit vielleicht nicht ſo ſchön ſein wie das 
Wünſchen und die Erwartung. Er weiß ja auch nicht, ob 
ſie ihn überhaupt beachtet; ſie ſieht ihm allerdings immer voll 
ins Geſicht, aber das ſind ja nur Sekunden, und vielleicht 
macht ſie das bei allen Leuten ſo. 

Dieſe und ähnliche Bedenken halten Rudolf immer wie⸗ 
der von einem Anſprechen auf der Straße ab. Aber ſchließ⸗ 
lich wird der Wunſch, ſie kennen zu lernen, doch ſo ſtark, 
daß er ſich eines Tages ſeſt vornimmt, fie bei der nächſten 
Begegnung anzuhalten und zu begleiten. 

Am nächſten Morgen aber begegnet ſie ihm nicht. Er 
wartet lange, aber fie kommt nicht. Auch die folgenden Tage 
nicht. Rudolf wird ernſtlich unruhig: Vielleicht iſt ſie krank. 
Er ärgert ſich über ſeine Säumigkeit: Hätte er ſie doch ein 
paar Tage früher angeſprochen, ſo wüßte er wenigſtens, wie 
ſie heißt und wo ſie wohnt. Nun weiß er aber gar nichts. 
Er muß immer daran denken, daß ſie ihn vielleicht braucht. 
Margot hat er ſie für ſich getauft, weil ſie dunkel iſt, 
ſchwarze Haare hat und Augen, die ſeltſam in ihrem immer 
bleichen Geſicht ſtehen. Sie blickten — wie es ihm jetzt nach⸗ 
träglich vorkommt — ihn jedesmal erwartungsvoll an, be⸗ 
ſonders noch bei der letzten Begegnung. 2 
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Ex un de auch die nächte Woche gt. Anbott wird eue 
Uch beſorgt, er verſäumt die Vorleſungen und treibt dich 
immer in der Nähe der Stelle herum, an der fie ihm täglich 
begegnet war — aber alles umſonſt, er ſieht ſie nicht mehr. 

An einem regneriſchen Nachmittag — es ſind zwei Wochen 
ſeit der letzten Begegnung — bleibt er zu Hauſe, um die ver⸗ 
ſäumten Vorleſungen nachzuſchreiben. Er rückt den Tiſch 
näher an das Fenſter und ſchreibt — ſchreibt — ſchreibt — 

Als er einmal von ſeiner Arbeit aufblickt, ſieht er in 
der kleinen Niſche am Fenſter — Margot ſitzen. Er iſt 
darüber merkwürdigerweiſe gar nicht erſtaunt, ſteht auch 
nicht auf, um ſie zu begrüßen, ſondern tut, als wäre ſie eine 
alte Bekannte. Er ſagt nur: „Das iſt nett, daß Sie einmal 
zu mir kommen. Ich habe Sie ſchon lange erwartet.“ 

Sie erwidert ganz leiſe: „Ja, wenn Sie nicht zu mir 
kommen, muß ich eben zu Ihnen gehen. Eigentlich bin ich ja 
nur gekommen, um von Ihnen Abſchied zu nehmen.“ 

Nun erſchrickt er doch etwas: „Wollen Sie denn ver⸗ 
reiſen?“ a 

Sie nickt. 

Rudolf meint betrübt: „Nun haben wir uns ſo lange 
nicht mehr geſehen, und jetzt wollen Sie ſchon wieder fort. 
Auf wie lange denn?“ 

„Ich glaube, auf ſehr, ſehr lange.“ 

Da kommt ihm ein guter Einfall: „Darf ich Sie nicht 
begleiten?“ a . — 5 

Sie ſchüttelt den Kopf: „Das wird nicht gut gehen. Es 
iſt keine ſchöne Abreiſe; und wie der Weg iſt und das Ziel, 
weiß ich auch nicht.“ 

Er verſteht ſie nicht und will eben fragen, wohin ſie 
eigentlich reiſe, da ſteht ſie plötzlich auf, geht auf ihn zu, gibt 
ihm die Hand und ſagt: „So, jetzt iſt es höchſte Zeit, daß ich 
gehe. Leben Sie wohl und denken Sie manchmal an mich! 
Ich habe auch immer viel an Sie gedacht.“ Sie küßt ihn auf 
den Mund und geht leiſe zur Tür hinaus. 

Merkwürdigerweiſe bleibt Rudolf wieder ſitzen und gibt 
ihr nicht das Geleite. Er tritt nur an das Fenſter und ſieht, 
wie das Mädchen eilig die Straße hinabgeht und unten bei 
der Brücke ein Haus betritt. Dann will er ſich wieder auf 
ſeinen Platz ſetzen, ſtößt aber dabei an den Tiſch. Es gibt 
einen lauten Krach — und Rudolf fährt aus tiefem Schlaf 
in die Höhe. „Ja, was — was iſt denn eigentlich los?“ fagı 
er noch ganz benommen vor ſich hin. Er ſieht umher und 
merkt, daß er im Schlaf einige Bücher vom Tiſch geſtoßen 
hat. Während er ſich bückt, um ſie aufzuheben, fällt ihm mit 
einem Male der ganze Traum wieder ein. Er kann ihn ſich 
aber nicht erklären und tritt gedankenvoll an das Fenſter. 

„Was hat das alles nur zu bedeuten?“ Er blickt ſinnend 
in den wettergrauen, düſteren Wolkenhimmel. Plötzlich fährt 
ihm ein kalter Schauer über den Rücken: Soll das ein Ab⸗ 
ſchied für's Leben ſein!? Iſt fie geſtorben? 

Ein Poltern auf der Straße läßt ihn hinabblicken. Ein 
Wagen fährt vorüber — Rudolf ſieht mit Entſetzen, daß es 
ein ſchwarzer, geſchloſſener Wagen iſt, ein Totenwagen. Er 
fährt die Straße hinunter, der Brücke zu. Rudolf ſteht 
einige Augenblicke wie gelähmt, dann läuft er aus dem Zim⸗ 
mer, aus der Wohnung, die Treppe hinab, auf die Straße. 
Der ſchwarze Wagen fährt in einiger Entfernung vor ihm, 
langſam und polternd. Rudolf ſieht, wie er an einem Haus 
bei der Brücke hält. Es iſt das gleiche, in das er Margot 
in ſeinem Traum vom Fenſter aus hineingehen ſah. a 

Rudolf wartet gegenüber unter einer Menge anderer 
Leute. Es iſt nicht nötig zu fragen, wer geſtorben iſt, er 
erfährt aus den Geſprächen der Umſtehenden: „Das arme 
Mädel, ſo jung noch und ſchon ſterben müſſen!“ — „Was hat 
ihr denn gefehlt?“ — „Auf der Lunge hat fie es ſchon jahres 
lang gehabt. Vor vierzehn Tagen bekam ſie einen Anfall, 
ſeitdem wurde es immer ſchlechter, und vorhin iſt ſie ge⸗ 
ſtorben.“ 2 

Aus der Haustür treten vier Männer, die einen Sarg 
tragen und ihn in den Wagen ſtellen, der langſam und pol⸗ 
ternd wegſährt. Ein Geiſtlicher geht betend hinterdrein. 

Rudolf wandelt in einiger Entfernung wie betäubt 
hinterher; er denkt nur: Wie ſonderbar, daß man als tot 
noch ſo laut und lärmvoll durch die Straßen fahren muß! 
Man hätte es doch eigentlich verdient, jetzt ungeſtört ſchlafen 
zu können. a 

Als er fein Zimmer betritt, iſt es faſt ganz dunkel. Es 
fröſtelt ihn. Licht! Er dreht am Schalter. Welche Hellig⸗ 
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und Kollegbeßte vom Nachmittag. Nur wenige Worte find 
eingetragen, auf denen er dann einſchlief. 

Er taucht die Feder in die Tinte und ſchreibt in die Mitte 
der nächſten Seite ſeines Heftes: „Warum geht manches fo 
und nur ſo und läßt ſich durch nichts, durch keine Macht der 
Welt mehr ändern?“ Dann trocknet er die Schrift ſorg⸗ 
fältig ab und ſchließt das Heft. 


Wenn man dem Schicksal nachhilft. 


Humoreske von Waldemar Auguſtiny⸗Bremen. 


Eva im Paradies hatte es einfach! Ste brauchte nur 
den Apfel auszuſtrecken, und ſchon ſaß ein Adam dran. 
Eva Neuhof hatte es dagegen ſchwerer. Sie ſtand im Be⸗ 
ruf, der ihre Zeit ausfüllte. Sie war Schweſter, und es 
fehlte ihr in der Stadt an Bekannten. So mußte ſie dem 
Schickſal etwas nachhelfen, wenn ſie nicht als alte Jungfer 
litzen bleiben wollte. \ 

Alſo gab Eva Neuhof eine Anzeige 401 „Junges 
Mädchen, beruflich tätig, fleißig, ſparſam, geſund und, wie 
man ſagt, hübſch, möchte ſich mit einem Mann in feſter 
Stellung und mit gutem Charakter verheiraten. Angebote 
unter . ..“ Die Worte waren alle ſehr überlegt, fie glaubte, 
richtig ausgedrückt zu haben, was ſie ſuchte und was ſie 
einem Mann zu bieten hatte. Die Chiffrenummer ſetzte der 
freundliche Herr von der Zeitung ein. 

Am nächſten Tag flog das Blatt in viele Häuſer, und 
Eva Neuhof war ſehr aufgeregt. Zuerſt glaubte ſie, jeder 
ſähe es ihr an, daß ſie die Verfaſſerin des öffentlichen Auf⸗ 
rufes wäre. In der Nacht träumte ſie, jeder Mann der 
Stadt ſchriebe ihr einen Brief und die weißen und bunten 
Umſchläge regneten auf ihr Bett. 

Es wurde aber nicht ſo ſchlimm. Zwar hatte nicht ein⸗ 
mal jeder zweite Mann geſchrieben, aber immerhin, die 
Handtaſche, in die Eva die Briefe geſteckt hatte, ging nicht 
mehr zu. Es genügte. 
f Eva Neuhof las. Manche Briefe, waren ſehr albern 
— o, wie ſelbſtgefällig waren die Männer! — einige waren 
ernjthafter, und Eva Neuhof machte gleich zwei Haufen 
und ſchied jo die Schafe von den B.,., ſagen wir 
Lämmern. 

Ein Brief gefiel ihr in ſeiner Schlichtheit am beſten. 
Er enthielt überhaupt kein Eigenlob, war kurz, ſachlich, 
ganz männlich: „Ich las mit Intereſſe Ihre Anzeige und 
bitte Sie, in den nächſten Tagen zwiſchen zehn und elf bei 
mir vorzuſprechen.“ Dieſen Brief beantwortete Eva Neu⸗ 
hof zuerſt, und zwar ſchrieb ſie, daß ſie aus verſtändlichen 
Gründen nicht ins Kontor kommen möchte — ſpäter gern, 
aber für diesmal ſchlage ſie Café ſoundſo vor, und ſie 
. dort warten, kenntlich an einer roten Roſe im Knopf⸗ 
och 

Mit Ben ſachlichen, höchſt männlichen Brief hatte es 
nun folgende Bewandtnis. Herr Liebmann, Inhaber einer 
Seidenfirma und im Gegenſatz zu ſeinem Namen von der 
Liebe nicht berührt, ſuchte eine Schreibhilfe, annoncierte 
deswegen in der Zeitung und ſchrieb gleichzeitig auf einige 
Stellengeſuche. Aus Verſehen aber hatte er auf einen der 
letzten Briefe eine verkehrte Chiffre geſchrieben, und ſo ge⸗ 
langte dieſer, gegen die Abſichten des Abſenders, in Eva 
Neuhofs roſige Hände. 

Herr Liebmann war nicht wenig erſtaunt, als er unter 
den vielen Bewerbungen einen Brief vorfand, in dem die 
junge Dame um ein Stelldichein im Caféhaus bat. Man 
kann wohl ſagen, daß dieſer Brief unter der Menge genau 
ſo auffiel, wie ſein Brief unter denen der Heiratsluſtigen. 
Was nun? 

Jedenfalls beſaß die junge Dame Schneid. Wer Schneid 
hat, iſt auch zu gebrauchen. Herr Liebmann rief ſeinen 
Prokuriſten und fragte, ob er vielleicht ... Der aber hielt 
gleich beide Hände hoch. Auf keinen Fall! Wenn feine 
Frau etwas davon erführe! Mit einem Mädchen im Café⸗ 
haus! Außerdem könnte das ja eine Hochſtaplerin ſein. 
Er jedenfalls rate ergebenſt aber entſchieden ab. 

Herr Liebmann tat grundſätzlich das Gegenteil von 
dem, was ſein Prokuriſt ſagte. Da dieſer mit der Zeit meiſt 
das Gegenteil von dem ſagte, was er meinte, hatten die 
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nun gerade hin. 

Dem Prokuriſten war und blieb die Sache nicht ge⸗ 
Er wartete einige Stunden, wartete über Ge— 
ſchäftsſchluß. Von ſeinem Chef keine Spur. Da beſchloß er 
endlich, in das bewußte Café zu gehen. 

„Ein dicker freundlicher Herr mit Glatze? Eine Dame 
mit einer Roſe an der Bruſt? Kennen wir nicht.“ 

„Ja, ſo“, meldete ſich die Kellnerin. „Sie meinen die 
Dame, die ſo hell lachen konnte, was? Ja, die beiden ſind 
eingehakt weggegangen. Was haben ſie viel gelacht! Und 
dann haben fie ſich ein Auto genommen und ...“ 

„Danke!“ ſagte der Prokuriſt. Er war jetzt auf alles 
gefaßt. Wenn nur das Geſchäft keinen Schaden erlitte. 
Halb gebrochen kam er zu Hauſe an. 

Am nächſten Tag ſaß der Chef ſchon früh am Arbeits» 
tiſch, ſtrahlend, mit einer knallroten Roſe im Knopfloch. 
Er war nicht wieder zu erkennen. 

„Gut, daß Sie kommen“, ſagte er zu ſeinem Prokuriſten. 
„Hier, rauchen Sie mal 'ne Zigarre. Braſil, prima. Na — 
was machen Sie denn für'n Geſicht? Kopf hoch, Kopf hoch, 
Meier! Das Schickſal iſt gar nicht ſo ſchlimm, und im Not⸗ 
fall muß man eben ein bißchen nachhelfen. Merken Sie ſich 
dieſe Lebensregel! Und nun halten Sie ſich mal am Stuhl 
feſt. Sie müſſen eine Anzeige zur Zeitung bringen laſſen: 
Eva Neuhof, Horſt Liebmann, Verlobte. Auf alle Fälle 
geſtriges Datum. Da ſtaunſte, was?“ 
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Große Inſektenſchwärme bedrohen Newyork. 


Außer der großen Hitze leiden die Einwohner von New— 
hork in den letzten Wochen an einer Inſektenplage, wie ſie 
in dieſer Art noch nie in Amerika in einem ſolchen Umfange 
aufgetreten iſt. Der Oſtwind hat aus der Richtung von 
Long Island ungeheure Schwärme von Inſekten — weiße 
Ameiſen und Mücken — in die Stadt gebracht, die 
auf den Straßen in ſo großen Mengen in Erſcheinung 
treten, daß dadurch bereits der Verkehr geſtört wird. Die 
Inſekten heften ſich nicht nur an die Kleider der Fußgänger, 
ſondern kriechen auch in Ohren und Naſen, fie versen be⸗ 
ſonders gefährlich für Chauffeure, die durch undurchdring⸗ 
liche Inſektenſchwärme die Richtung nicht halten können. 
Auffallend große Schwärme von Inſekten treten abends auf, 
wenn die Lichtreklame aufleuchtet. 
der Verkehr auf den Straßen von Newyork daher bereits 
lebensgefährlich geworden, da die Schwärme die Straßen 
nicht nur verdunkeln, ſondern die Paſſanten zu Fuß oder 
per Auto einfach angreifen. Ein Mittel, die Inſekten wirk⸗ 
ſam zu bekämpfen, iſt bis jetzt noch nicht erfunden worden. 


„Warum weinſt du, kleiner Mann?“ 
„Ich will mein Käſebrot wiederhaben!“ 
„Wo iſt's denn?“ 

„Sie ſitzen drauf!“ 
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